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Ja, er kann immer wieder anders und
ist aufregend, dieser Jonian Ilias Kades-
ha. Teufelsgeiger will man ihn nennen,
doch da stockt man schon, wenn man
sich seine letztjährigen Boswiler Auf-
tritte vergegenwärtigt: die überschäu-
mende Spielfreude und – natürlich –
das eminente Können dieses jungen
Geigers sind nur die eine Seite. Diese
lässt allerdings selbst bei Johann Sebas-
tian Bachs Violinkonzert E-Dur mitun-
ter an Niccolò Paganini denken. Die an-
dere Seite offenbart einen nachdenkli-
chen, verinnerlichten Musiker, der zum
Beispiel mitten im Allegro überraschen-
de Ruheoasen einbaut. Kadesha scheint
in solchen Momenten die Zeit ausser
Kraft zu setzen – um nach einer gefühl-
ten, wunderbaren Ewigkeit wiederum
mit vollem Körpereinsatz einzutauchen
in eine Musik, die man zu kennen

glaubt. Töricht, das zu denken, denn so
– mit Barockbogen und ohne Vibrato –
aufgeraut, minime Unsauberkeiten risi-
kofreudig in Kauf nehmend; im Adagio
aber von anrührender Zartheit: So hat
man dieses Werk kaum je gehört.

Die Interpretation mit den im glei-
chen Sinn und Geiste mitziehenden,
wach und flexibel auf jeden noch so
kleinsten Impuls des Solisten reagieren-
den Chaarts (Chamber Artists) gleicht
in mancherlei Hinsicht einer Gipfeltour
mit extremen Aufs und Abs oder aber –
auf das Motto dieses Abends anspie-
lend – einem «Wellenschlag», mithin ei-
nem alle Sinne fordernden Surfaben-
teuer. Natürlich ist diese Bachdeutung
mit ihren entweder spontanen oder
dramaturgischem Kalkül entsprunge-
nen Schlenkern und Pirouetten; mit ih-
rem immer wieder gebremsten Drive,
um Raum zu schaffen für Klänge, die
an der Grenze zur Unhörbarkeit ange-

siedelt sind, nichts für Puristen. Dafür
lässt einen diese Interpretation ver-
gnügt lächeln.

Das sind gute Voraussetzungen für
die nachfolgenden Wellenschläge mit
dem Wave Quartet. Bogdan Bacanu,
Christoph Sietzen, Emiko Uchiyama
und Vladi Petrov spielen Marimba –
und das so, dass sie mit Sicherheit je-
des Werk ihrem Instrument anverwan-
deln könnten. Fantastisches Können
gepaart mit Entdeckerneugier und
Furchtlosigkeit macht ihre Begegnung
mit den Chaarts bei Barockmeistern
wie Antonio Vivaldi und J.S. Bach span-
nend, weil da auch zwei Welten aufein-
anderprallen. Die Marimba hat eine
enorm grosse dynamische Bandbreite:
Wie würde sich das musikalische Ge-
spräch zwischen den ungleichen Part-
nern bei Vivaldis Violinkonzert Es-Dur
entwickeln? Würden die zwei Marim-
bas die sechs Chaarts-Mitglieder domi-

nieren? Keineswegs, selbst wenn die
Marimbas dazu in der Lage wären.
Aber der kammermusikalische Aus-
tausch funktioniert bei Vivaldi und da-
nach insbesondere bei Bachs Konzert
für zwei Cembali (arrangiert für vier
Marimbas) hervorragend.

Von Spielfreude beseelt
Der Respekt vor dem Original ist all-

zeit hörbar; die zwei Cembalo-Stimmen
sind auf die vier Marimbas so aufgeteilt,
dass sich der musikalische Verlauf jeder
Stimme mühelos verfolgen lässt. Auch
diese Interpretation bereitet, man kann
es nicht oft genug wiederholen,
schlichtweg Freude. Bei allen mit Verve
präsentierten virtuosen Aspekten ist
das Spiel des Wave Quartet in erster Li-
nie von einer Spielfreude beseelt, die
ansteckend wirkt und das Publikum be-
glückt. Nicht umsonst wird an diesem
«Wellenschlag»-Abend sehr viel gelä-

chelt: Die Mitglieder der Waves spor-
nen sich gegenseitig mit einem Lächeln
an, was grandiose Wirkung zeigt: Astor
Piazzollas berühmter Libertango oder
Rodrigo y Gabrielas rhythmisch durch
ein Cajón (Kistentrommel) geradezu
aberwitzig angeheiztes Tamacun ste-
hen beispielhaft für die inspirierenden
Interpretationen der Waves. Die vier
Sympathieträger wollen jedoch nicht
bloss virtuose Feuerwerke abbrennen,
sondern wollen bei Piazzollas Oblivion
auch eine erstaunliche Feinheit der An-
schlagskunst erkennen lassen, die man
dem Schlaginstrument Marimba nicht
unbedingt zugetraut hätte. Wie hiess es
doch in einer Rezension? «Erfrischend
anders» sei das Wave Quartet. Stimmt –
und genau dasselbe lässt sich auch
über den Boswiler Sommer 2018 sagen.

Boswiler Sommer in der Alten Kirche
Boswil, bis 8. Juli.

VON ELISABETH FELLER

Surfen mit
Bach & Co
Klassik Der Boswiler Sommer
setzt mit dem Konzert «Wellen-
schlag» einen weiteren Höhepunkt

Das Wave
Quartet spielt

klassische Musik
mit Marimba. HO

Die deutsch-ungarische Schriftstellerin
Terézia Mora wird im Juryurteil der
Deutschen Akademie für Sprache und
Dichtung für die «eminente Gegenwär-
tigkeit» gewürdigt. Der Preis ist mit
50 000 Euro dotiert. Die 47-Jährige be-
komme die Auszeichnung ausserdem
für ihre «lebendige Sprachkunst, die All-
tagsidiom und Poesie, Drastik und Zart-
heit vereint», heisst es wei-
ter. «In ihren Romanen und
Erzählungen widmet sie sich
Aussenseitern und Heimat-
losen, prekären Existenzen
und Menschen auf der Suche
und trifft damit schmerzlich
den Nerv unserer Zeit.»
Schonungslos nehme sie die
Verlorenheit von Grossstadt-
nomaden in den Blick und
lote die Abgründe innerer und äusserer
Fremdheit aus. Dies geschehe sugges-
tiv, kraftvoll, bildintensiv und span-
nungsgeladen – mit ironischen Akzen-
ten und analytischer Schärfe.

Mora wurde in Ungarn geboren,
wuchs zweisprachig auf und lebt seit
1990 in Berlin. Für ihren Roman «Das
Ungeheuer» – den zweiten Band einer
Trilogie über das Leben des IT-Spezialis-
ten Darius Kopp – bekam sie 2013 den
Deutschen Buchpreis. Der erste Band
(«Der einzige Mann auf dem Kontinent»)
hatte es 2009 auf die Longlist geschafft.
2016 veröffentlichte sie den jüngsten Er-
zählungsband «Die Liebe unter Aliens».

Ausser Romanen und Erzählungen
verfasste Mora auch Drehbücher, Thea-

terstücke und Essays. Sie übersetzte zu-
dem Werke von renommierten Autoren
wie dem ungarischen Schriftsteller Pé-
ter Esterházy (1950–2016). Sie erhielt
bereits eine Reihe bedeutender Aus-
zeichnungen, darunter den Ingeborg-
Bachmann-Preis (1999) und den Preis
der Leipziger Buchmesse (2005).

Der Leiter des Hamburger Literatur-
hauses, Rainer Moritz, sprach von ei-
ner «grossartigen, überfälligen Ent-

scheidung». «Ihre Romane
und Erzählungen spiegeln
seismographisch, was unse-
re Gesellschaft aufwühlt und
von welchen untergründigen
Ängsten sie beherrscht
wird». Dabei finde Mora eine
unverwechselbare, stilistisch
ausgefeilte Sprache.
«Mit Mora als Büchner-Preis-
trägerin ist die höchste Eh-

rung, die eine deutschsprachige
Schriftstellerin in Deutschland erfahren
kann, endlich angekommen bei der
mehrsprachigen Generation von Auto-
ren», sagte der Leiter des Literaturhau-
ses Frankfurt, Hauke Hückstädt.

Die Deutsche Akademie für Sprache
und Dichtung vergibt die Auszeichnung
seit 1951 an Schriftsteller, die in deut-
scher Sprache schreiben. Zu den Preis-
trägern gehören Max Frisch (1958),
Günter Grass (1965) (1967) sowie zuletzt
Jürgen Becker (2014), Rainald Goetz
(2015), Marcel Beyer (2016) und im letz-
ten Jahr der Lyriker Jan Wagner. Die
Auszeichnung wird am 27. Oktober an
der Herbsttagung der Deutschen Aka-
demie in Darmstadt verliehen.

«Sie trifft den Nerv
unserer Zeit»
Literatur Terézia Mora erhält den Büchner-Preis,
die renommierteste deutsche Literaturauszeichnung

VON IRA SCHAIBLE

Terézia Mora (47).

«I ain’t got enough of that stuff», singt
er mit wunderbarer Nonchalance,
dann setzt Cla Nett über dem treiben-
den Chicago-Shuffle zum Gitarrensolo
an, das so kompromisslos daher-
kommt wie bei seinen grossen Vorbil-
dern, den «drei Königen» Albert King,
Freddie King und BB King. Der 62-Jäh-
rige hat noch lange nicht genug von ih-
nen und tobt sich neuerdings nicht
nur mit seiner Stammformation Lazy
Poker aus, sondern auch beim neu ge-
gründeten Quartett Second Cousins.

Dabei hätte der umtriebige Musiker
in seiner Karriere bereits so viel er-
lebt, dass er sich getrost zur Ruhe set-
zen und seine Memoiren schreiben
könnte. Doch vorerst will er sich kom-
plett auf die Musik konzentrieren.

Von Höhenflügen und Tiefschlägen
aus einem Business, dessen beste Jah-
re er hautnah miterlebt hat, weiss der
gelernte Jurist einiges zu berichten.
Fragt man Nett (der seinen charakte-
ristischen Cowboyhut aus schwarzem
Leder auch bei sommerlichen Tempe-
raturen nicht absetzt), wie er zur Gi-
tarre gekommen ist, erhält man einen
Stimmungsbericht der rückständigen
Schweizer Musiklandschaft der frühen
Sechzigerjahre: Im nationalen Radio
wurden gerade mal 30 Minuten Hitpa-
rade pro Woche gespielt. «Und da war
dann auch Peter Alexander darunter.»

Nett ist an Heiligabend 1956 in Same-
dan zur Welt gekommen und lebt seit
seinem fünften Lebensjahr in Basel.
Für ihn sei vor allem der Donnerstag

am Schweizer Radio ein Pflichttermin
gewesen: «Von 13 bis 13.30 Uhr hat
Frank Laufenberg Blues gespielt, und
ich sass mit Kassettenrecorder gebannt
vor dem Lautsprecher.» Hier entdeckte
Cla Nett britische Acts wie Ten Years
After, Canned Heat und John Mayall;
von da war der Weg kurz zu den
schwarzen Originalen des Blues.

Auf Tournee mit Joe Cocker
Das Erweckungserlebnis, das ihn zur

Gitarre bringen sollte, ereignete sich in
Basels Strassen. Beim Kleiderkauf mit
der Mutter sah Nett den Gitarristen
Thomas Moeckel bei einem Spontan-
konzert auf einer Lastwagenrampe.
«Ich war umgehauen von dieser lauten
und dreckigen Bluesgitarre und wuss-
te: Ich will auch da oben stehen.» Kurz
darauf sass der 13-Jährige bei Musik
Hug im Gruppenunterricht. «Die Stun-
de bestand grösstenteils daraus, dass
der Lehrer 14 Gitarren stimmte.» Das
Spiel brachte sich Nett schliesslich im
Eigenstudium mit Platten bei.

Anfänglich habe er sich noch durch
die Songs gemogelt, bis 1975 das Kön-

nen zur Formierung der Lazy Poker
Blues Band reichte, die er nach einem
Song von Fleetwood Mac benannte.
Man probte im Waisenhaus und spiel-
te im Altersheim oder an Gewerk-
schaftsfesten. 1978 stiess Jakob Künzel
zur Band, ein Jahr darauf Sänger Roli
Frei. Die «Lazies» gingen auf Deutsch-
landtour (mit Abstechern in die DDR),
nahmen Alben auf und erspielten sich
einen Namen. 1984 sei rückblickend
das erfolgreichste Jahr gewesen, erin-
nert sich Nett. Lazy Poker ging mit Joe
Cocker auf Europa-Tour und spielte
insgesamt vor 300 000 Zuschauern.
Das sei eine harte Schule gewesen,
doch die Erfahrung, im Olympiastadi-
um Berlin vor 45 000 Besuchern zu
stehen, überstrahle bis heute jeden
Frust, den es im Bandleben auch gebe.

Seine langjährigen Erfahrungen ha-
ben Cla Nett, der seit 2010 jährlich
fünf Wochen in den Südstaaten Ameri-
kas herumreist, auch dazu bewogen,
sein neues Projekt als «Oligarchie» auf-
zuziehen: «Bei den Second Cousins
haben Kurt Bislin und ich das Sagen,
und weil wir uns blind verstehen,
klappt alles ohne Diskussionen.» Bislin
und Nett teilen sich die Aufgaben als
Songschreiber und Leadsänger, auch
ihr Gitarrenspiel ergänzt sich bestens,
wie sich auf dem Debüt «Bloody
Tears» nachhören lässt. Dabei waren
sich die beiden Musiker nicht immer
hold – in den 80ern seien Netts Lazy
Poker und Bislins Rain Dogs so etwas
wie Konkurrenten gewesen. Erst kurz
vor den Sessions für das Album haben
die beiden Männer herausgefunden,
dass ihre Grossväter Brüder waren.
Die Blueser ersten Grades sind Cou-
sins zweiten Grades.

Second Cousins: Bloody Tears (Fontas-
tix) erscheint am 13. Juli.
Live: 17. Aug, Em Bebbi sy Jazz.

Ein Bluesmusiker ersten Grades
Musik Der Basler Gitarrist
und Sänger Cla Nett frönt
seiner alten Liebe mit einem
neuen Projekt.

VON STEFAN STRITTMATTER

Blues-Urgestein Cla Nett (62). HO




